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»Es macht mir überhaupt nichts aus, Schatz«, sagte Anita. »Wirklich nicht. Ich tue es gern. Du mußt bestimmt kein schlechtes Gewissen dabei haben.«
»Jaja«, meinte Earl, »aber ich habe dir versprochen, daß du nicht mehr zu arbeiten brauchst.«
»Ich habe dich nicht geheiratet, um nicht mehr arbeiten zu müssen«, erklärte Anita. »Und ich habe das damals nicht als ewiges Versprechen aufgefaßt. Außerdem - ich habe wirklich nicht einen Finger krumm machen müssen, die ganzen fünf Jahre.«
Earl wollte noch etwas zu diesem Thema sagen, aber es fiel ihm nichts Rechtes ein.
»Die meisten Frauen helfen heutzutage ihren Männern. Sie nehmen irgendeinen Job an und denken sich überhaupt nichts dabei.« Anitas Stimme klang unbekümmert.
»Ja, aber sie arbeiten nur, um ihre Raten für ein hübsches Häuschen oder einen zweiten Wagen oder ein Hausboot bezahlen zu können. Lauter Dinge, die wir uns bisher nicht leisten konnten. Und sie schuften nicht wie du in einem miesen Supermarkt.«
Earl saß hinter dem Häuschen unter einem Ahornbaum, hielt eine Dose Bier in der einen Hand und eine Zigarette in der anderen. Er hatte nur ein weißes Unterhemd und eine Khakihose an. Die blauen Leinenschuhe hatte er ausgezogen; er bohrte mit seinen Zehen in der feuchten, kühlen Erde. Das Gras war nicht sehr üppig, das konnte man Anfang Juni auch nicht erwarten.
Anita lag auf einer Decke in der prallen Sonne, neben sich ein Glas Gin und Tonic, eine Schachtel Zigaretten und ein Transistorradio. Sie lag auf dem Bauch; das Oberteil ihres Bikinis hatte sie geöffnet.
Das weiße Häuschen war nicht sehr groß, aber sauber und adrett wie ein Puppenhaus, mit rosa Fensterläden und einem hellgrünen Dach. Rund um das Haus wuchsen Blumen, rote, blaue, weiße, gelbe Farbtupfen auf dem grünen Untergrund des Grases, das die schmalen Beete überwuchert hatte. Der Duft der Rosen und anderer Blumen lag in der Luft und mischte sich mit dem Harzgeruch des nahe gelegenen Wäldchens. Jeden Morgen gab es lautes Gezwitscher in den Zweigen der Bäume, aber jetzt war alles ruhig.
»Ich finde, die Sache ist perfekt«, sagte Anita. Ihre Augen waren geschlossen. »Und außerdem hast du noch immer genau gewußt, was -« Sie brach rasch ab, denn es kam ihr zum Bewußtsein, wie wenig Earl das letztemal gewußt hatte, was gut für sie beide war.
Earls Blicke streiften ihren Rücken entlang, erfaßten die schmale Taille und die etwas üppigen Hüften. Ihre Haut glänzte von Sonnenöl. »Du brauchst nur nein zu sagen, wenn du nicht willst«, fing er wieder an. »Ich dachte nur, es könnte uns helfen, vorausgesetzt, du hast nichts dagegen. Es wäre nur für ein, zwei Wochen. Vielleicht können wir es auch anders einrichten. Ich finde es scheußlich, dich darum zu bitten.«
»Aber es macht mir nichts aus«, wiederholte Anita. »Natürlich hatte ich die Nase voll von Supermärkten, damals, als ich jahrein, jahraus diese stupide Arbeit tun mußte - aber diesmal ist es doch etwas ganz anderes.« Sie hob den Kopf und wollte ihn ansehen. Die Sonne schien ihr direkt in die Augen, und Anita mußte blinzeln. »Ich will dir ganz einfach helfen, Earl.«
Er schaute hinaus in den Obstgarten und weiter hinunter zum See. Auf dem glitzernden blauen Fleck war ein weißes Segel zu sehen. Ringsumher die fast regelmäßigen Muster verschiedener Baumgruppen, Variationen von Grün, und dahinter, sechs oder acht Kilometer von hier, die blaugrüne Hügelkette. Drei einzelne Häuser standen zwischen den Baumgruppen am anderen Ufer des Sees, weiße, gelbe und hellgraue Punkte inmitten des dunkleren Grüns.
»Ich wollte, wir könnten einfach eine Weile hierbleiben«, sagte Earl.
»Ich auch.«
Das Häuschen stand an der Straßenseite eines gerodeten Landstreifens, auf einem Grundstück, das früher zu einer Farm gehört hatte. Die Straße war nur wenig befahren, eine Abzweigung von der etwas lebhafteren Verbindungsstraße zwischen dem Städtchen Brazell und dem See. Die anderen Ferienhäuser in der Umgebung lagen an dieser Verbindungsstraße, aber sie wurden von einer ziemlich hohen Baumgruppe verdeckt.
Brazell, etwa dreißig Kilometer östlich des Hudson Rivers, hat keinen Bahnanschluß, aber dafür gibt es zweimal täglich eine Busverbindung nach New York und weiter hinauf nach Poughkeepsie. Wenn man über die Taconic-State-Schnellstraße fährt, ist man in einer knappen Stunde in New York. Dennoch hat man den Eindruck, Brazell liegt am Ende der Welt, und man kann sich eigentlich gar nicht vorstellen, warum sich ausgerechnet hier Leute angesiedelt haben. Im Herbst kann man in den ausgedehnten Wäldern auf die Jagd gehen, im Winter gibt es ein paar Hügel zum Skilaufen, und im Sommer kommen nur die Leute hierher, die sich die teuren und schicken Hotels in den Catskills nicht leisten können.
Wie wir, dachte Earl. Wir müssen immer zweiter Klasse nehmen. Vielleicht nicht immer, aber meistens.
»Du bist mir eine große Hilfe«, sagte er. »Du hilfst mir, wenn du dir Sorgen um mich machst, aber auch dadurch, daß du einfach für mich da bist.« Er versuchte, das Lächeln in seiner Stimme auszudrücken, denn sie konnte sein Gesicht nicht sehen. »Und der Plan mit Minnesota ist nicht aufgegeben, weißt du. Wenn wir Glück haben, klappt es noch diesen Sommer. Immer vorausgesetzt, du hast Lust dazu.«
»Eigentlich hatte ich nicht mehr damit gerechnet. Aber wenn es dort so schön ist, wie du sagst, wird es mir sicherlich auch gefallen.«
»Ich denke sehr oft daran«, sagte Earl. »Was hält uns noch hier? Wir könnten unsere Koffer packen und hinfahren, aber wir brauchen auch ein bißchen Geld, damit wir uns in Ruhe dort umsehen und etwas Passendes finden können. Dann kannst du tun und lassen, was du willst, während ich mich mit Ackerbau und Viehzucht beschäftige.«
»Du und Ackerbau?« Anita schnitt eine Grimasse. »Aber schau, wenn es mir wirklich auf die Nerven geht, im Supermarkt zu arbeiten, kann ich immer daran denken, daß es nur für ein paar Wochen ist. Und danach fahren wir weg von hier und haben den ganzen Sommer zum Faulenzen.« Sie seufzte und trank einen Schluck aus ihrem Glas.
»Ich kann mir vorstellen, daß mir das Faulenzen danach auch wieder Spaß macht - aber jetzt habe ich das Gefühl, ich sitze schon zu lange hier herum.«
Earl verstand genau, was sie mit ihrem Seufzer ausdrücken wollte. Seine Mißerfolge in der letzten Zeit hatten ihr Geld immer mehr schwinden lassen, und wenn Anita auch nicht ein einziges Mal darüber geklagt hatte, so war sie es sicherlich bald leid, mit einem Versager wie ihm verheiratet zu sein. Sie wußte, wie nötig er den Erfolg hatte, nicht nur, um damit aus ihren finanziellen Schwierigkeiten zu kommen, sondern vor allem, um sein Selbstbewußtsein wieder aufzurichten.
»Es wird alles gutgehen, Schatz. Diesmal habe ich meinen Plan ganz anders aufgezogen. Und inzwischen helfen uns sogar die paar Dollar, die du in dem Supermarkt verdienst. Ich kann mir vorstellen, daß Tiny bald jammern wird, wenn wir noch lange hierbleiben. Er war von Anfang an nicht sehr begeistert, uns das Häuschen zu überlassen, denn schließlich will er es den Sommer über vermieten.«
»Über Tiny mache ich mir eigentlich keine Gedanken«, sagte Anita. »Wenn ich will, frißt er mir aus der Hand. Aber nun erzähl mir endlich von deinem neuen Plan.«
»Gut, daß du mich daran erinnerst«, antwortete Earl. »Ich denke nämlich schon die ganze Zeit an etwas ganz anderes. Komm hinein ins Haus, und du wirst es erfahren - das eine, und danach vielleicht auch das andere.«
»Du bist vollkommen verrückt! Ich bin doch ganz voll Sonnenöl!«
»Um so besser!«
Anita war vor ihm auf den Beinen. »Sei so nett und nimm mein Zeug mit hinein, Schatz.« Sie hielt das Oberteil ihres Bikinis fest und ging ins Haus.
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»Jetzt ist das Laken ganz verschmiert vom Sonnenöl«, sagte Anita. Sie lag auf dem Rücken, hatte ihre Augen geschlossen und rauchte eine Zigarette.
»Und ich? Bin ich vielleicht nicht verschmiert?« fragte Earl. Er saß auf dem Bettrand und beobachtete sie im Spiegel an der gegenüberliegenden Wand.
»Soll das ein Vorwurf sein?« Sie lächelte, öffnete ihre Augen aber nicht.
Er blickte in den Spiegel. Selbst jetzt, mit zerrauftem Haar und ohne Make-up, sah sie fabelhaft aus. Die Leute sagten immer, sie seien ein attraktives Paar, und er war stolz darauf. Wenn sie miteinander ausgingen, drehten sich die Köpfe nach ihnen um, und das, obwohl er einundvierzig und sie zweiunddreißig war.
Er besah kritisch sein Spiegelbild. Nein, er konnte nicht klagen, er war immer noch gut in Form. Sein gutgeschnittenes, männliches Gesicht unter dem fast weißen Haar, das schon grau zu werden begann, als er Mitte Zwanzig war, hatte nicht viel mehr Falten als früher; die braunen Augen unter den buschigen, schwarzen Brauen strahlten wie eh und je, sein großer Mund und die klargezeichneten Backenknochen sahen recht vorteilhaft aus, und seine Zähne waren bis auf einige Plomben tadellos. Die Muskeln am Oberkörper und an den Armen waren nicht erschlafft, und er hatte noch kein Gramm Fett angesetzt. Bei seinen einsachtzig waren siebzig Kilo genau das Idealgewicht. Dann fiel sein Blick auf den Bauchansatz. Es stimmte, der war ein bißchen umfangreicher geworden, aber zum Glück konnte er ihn noch einziehen, wenn er sich ein wenig zusammennahm. Vielleicht sollte er in Minnesota wieder regelmäßig zu trainieren beginnen.
Anita hatte ihre Zigarette ausgedrückt und schien zu schlafen. Sie fiel oft danach in tiefen Schlaf. Er liebkoste ihr Spiegelbild mit den Augen, das zerwühlte blonde Haar, das aparte Gesicht mit den hohen Backenknochen, die schlanke Figur unter dem dünnen Laken, das sie über sich gezogen hatte.
Anita Lisle war Gogo-Girl in einer Diskothek in Greenwich Village gewesen, als er sie kennenlernte. Sie war vor ihm schon zweimal verheiratet gewesen, das erstemal mit siebzehn. Ihr erster Mann trank und verprügelte sie regelmäßig, der zweite war ein Möchtegern-Schauspieler, den sie so lange versorgen sollte, bis er den großen Durchbruch schaffte. Begonnen hatte sie in einem Bergwerksstädtchen in Pennsylvania als Anna Listnitzky, und ihre Absicht, in New York Karriere als Schauspielerin zu machen, scheiterte kläglich. Mit siebenundzwanzig hatte sie kapiert, wie gering ihre Chance war, und sie wußte zugleich, daß Earl sie liebte und gut zu ihr sein würde.
Das Zusammensein mit Anita hatte die Bitterkeit verscheucht, die sein Leben seit seiner Jugend in einem lieblosen Elternhaus beherrschte und sich mit den ersten beruflichen Fehlschlägen noch verstärkte. Jetzt dachte er nur noch daran, soviel Geld zu verdienen, daß er ihr das Leben bieten konnte, das sie sich wünschte. Er selbst brauchte nicht viel.
»Jetzt reicht es. Du bist schön genug«, sagte Anita plötzlich.
Er war überrascht, denn er hatte gar nicht bemerkt, daß sie ihn schon eine Weile angeschaut hatte.
»Du wolltest mir etwas über deinen Plan erzählen«, erinnerte sie ihn. »Nach den vielen Bedenkminuten mußt du dir doch endlich einen Bericht zurechtgelegt haben.«
»Nicht ganz«, antwortete er, »aber ich kann es auch aus dem Stegreif. Schatz - ich schwöre dir, dies ist das letztemal, daß ich dich bitte, mir behilflich zu sein. Wenn -«
»Aber du brauchst mir nichts zu schwören und zu versprechen. Ich werde tun, was du verlangst, und damit Schluß.«
»Es ist aus mehreren Gründen wichtig für mich, daß du den Job übernimmst«, sagte Earl. »Hast du das Schild ›Aushilfskräfte gesucht‹ neben der Eingangstür gesehen?«
»Natürlich. Es ist mir nicht entgangen, wie du es angestarrt hast, vermutlich, weil du weißt, daß ich als Kind einmal in einem Supermarkt gearbeitet habe.«
»Vielleicht kannst du einen Halbtagsjob bekommen. Frag mal nach, wenn du dich vorstellst. Wichtig ist nur, daß du zwischen Viertel vor drei Uhr nachmittags dort bist. Das sind die fünfzehn Minuten, bevor die Bank schließt. Und du mußt es unbedingt so einrichten, daß du zu dieser Zeit Mittagspause machst. Du solltest nämlich kurz vor Schalterschluß in die Bank hinübergehen. Du könntest ja Überweisungsformulare oder so etwas Ähnliches besorgen.«
»Mit anderen Worten, du willst die Bank kurz vor Geschäftsschluß überfallen?«
»Kurz nach Geschäftsschluß«, sagte Earl. »Inzwischen hältst du deine Augen im Supermarkt offen, stellst fest, wie hoch ungefähr die täglichen Einnahmen sind, an welchem Tag das Geschäft am besten geht und so weiter. Was dir eben auffällt. Wenn es dir gelingt, nur halbtags zu arbeiten, um so besser, dann brauchst du dich nicht zu strapazieren. Ich habe übrigens gesehen, daß an den Kassen Jungen die Waren einpacken, du brauchst dich wenigstens nicht mit schwereren Arbeiten abzuplagen. Wichtig ist vor allem, daß du in der verabredeten Zeit erstens angestellt bist und zweitens eine Pause machen kannst. Vielleicht richtest du es so ein, daß du gerade mit der Arbeit beginnst oder Feierabend hast, jedenfalls muß es eine vernünftige Erklärung für deine Anwesenheit zwischen Viertel vor drei und drei Uhr in der Bank geben. Und dein Verhalten darf sich in nichts von dem an anderen Tagen unterscheiden.«
»Ich soll hinübergehen in die Bank und dir helfen?« fragte Anita.
»Nein, du bist nichts weiter als ein Bankkunde. Du brauchst nur in die Schalterhalle zu gehen und dich dort zur richtigen Zeit aufzuhalten. Punkt drei Uhr schließen sie den Eingang und lassen danach die Leute nur noch hinaus, aber keinen mehr hinein. Ich werde auch dort sein, und wenn sie die Tür zugeschlossen haben, nehme ich das Geld und verschwinde durch den hinteren Ausgang.«
»Klingt ganz einfach«, sagte Anita trocken.
»Ist es auch, wenn wir uns alles genau überlegen. Du weißt jetzt, worauf du in dem Supermarkt achten mußt, und du weißt natürlich auch, daß du es tun mußt, ohne das geringste Aufsehen zu erregen. Heute ist Montag, nicht wahr? Wenn du also morgen oder übermorgen anfängst, können wir mit etwas Glück nächste Woche schon einen genauen Zeitplan aufstellen. Bevor wir uns über alles klargeworden sind, kann noch eine weitere Woche vergehen. Ich miete ein Zimmer in der Stadt und wohne dort, bis alles vorbei ist.«
Er blickte wieder in den Spiegel, sah, daß sie sehr ernst und ein wenig verängstigt dreinschaute, schließlich aber auch ein bißchen neugierig und überrascht.
»In Brazell? Du wirst also die ganze Zeit über nicht hier sein bei mir?«
Er nickte. »Das gehört zu meinem Plan. Natürlich werde ich das eine oder andere Mal hier herauskommen und ein paar Punkte mit dir besprechen, wahrscheinlich nach Einbruch der Dunkelheit. Ich werde diesmal für uns beide ein narrensicheres Alibi schaffen, damit wir danach nicht wieder quer durch die Staaten gehetzt werden. Ich habe mir gedacht, daß du den Job am Tag nach dem Überfall aufgibst. Die Aufregungen dabei haben dir zu sehr zugesetzt und so weiter, und du willst wieder nach New York. Ich bleibe, wo ich bin, in meinem gemieteten Zimmer. Ich glaube, jetzt ist es noch kein so großes Problem, in Brazell ein Privatzimmer zu mieten. Mein Alibi wird also vollkommen sicher sein, und ich bleibe noch eine Woche dort, bis ich mich davon überzeugt habe, daß nichts schiefgegangen ist. Dann auf nach New York mit der Beute, und ab geht es nach Minnesota!«
»Das heißt, ich werde die ganze Zeit über allein sein«, stellte Anita fest.
»Bis jetzt haben wir ja zum Glück noch keinen Fehler gemacht. Nur einer weiß, daß wir hier sind, und das ist Tiny. Von ihm haben wir nichts zu befürchten. Heute war es das zweitemal, daß uns irgendeiner zusammen sehen konnte, und selbst das ist noch unwahrscheinlich. Sicher ist es keinem Menschen aufgefallen, daß wir hier wohnen. Wenn du dich also entschlossen hast, gehst du einfach die fünf Minuten hinüber zur Hauptstraße, nimmst den Bus in die Stadt, steigst vor dem Supermarkt aus, gehst hinein und fragst nach dem Job.«
»Ich werde ihnen erzählen, daß ich das Häuschen für zwei Wochen gemietet habe, aber den ganzen Sommer über bleiben könnte, wenn ich in der näheren Umgebung eine Halbtagsarbeit übernehme.«
»Genau das. Ich warte solange hier, der Wagen steht in der Garage, keiner wird wissen, daß außer dir noch jemand hier wohnt. Wenn du den Job hast, haue ich hier mit dem Wagen ab, lasse mich in Brazell sehen und suche mir ein Zimmer samt Alibi.«
»Und wie willst du dir das Alibi schaffen?«
»Ich werde mich als Schriftsteller ausgeben. Es gibt weiß Gott eine Menge Schriftsteller, von denen kein Mensch jemals etwas gehört hat. Ich suche einen ruhigen Ort, wo ich ohne Unterbrechung an meinem neuesten Buch arbeiten kann. Das andere erzähle ich dir, wenn ich mich endgültig entschieden habe. Die Sache hat noch einen Haken, aber ich fürchte, den muß ich einkalkulieren. Ich brauche nämlich noch jemanden, der mir hilft. Außerdem brauche ich einen zweiten Wagen, deshalb fahre ich nach New York und besorge mir beides und noch ein paar Dinge, die ich haben muß, bevor ich das Zimmer mieten kann.« Anita hatte sich eine Zigarette angezündet und beobachtete ihn abwartend. Sie kannte ihn gut genug, um zu wissen, daß sie ihn jetzt nicht mit Fragen unterbrechen durfte.
»Ich möchte einen Burschen finden«, fuhr er fort, »der nicht zu dämlich, aber auch nicht zu raffiniert ist. Einer, der gerade genug Intelligenz besitzt, um meine Anweisungen auszuführen, aber nicht darüber hinaus eigene Ideen entwickelt. Er wird übrigens ebenfalls ein perfektes Alibi haben, und auch für die Zeit danach habe ich schon einen genauen Plan ausgearbeitet.«
»Aha, und ich habe ein Alibi, weil ich zu der Tatzeit im Supermarkt arbeite, nicht wahr?« fragte Anita.
»Du wirst ein viel besseres Alibi haben«, sagte Earl, »und zwar nehmen wir dich als Geisel mit.«
Anitas Augen blitzten vor Überraschung. »Das ist eine tolle Idee.«
»Du verbringst den Sommer über in dem Häuschen, weil du als begeisterte Schwimmerin so gern in der Nähe eines Sees wohnst. Die Leute werden dich kennenlernen. Wir müssen uns nur noch einen New Yorker Hintergrund für dich ausdenken. Das heißt -«
»Das heißt, ich gehe unter die Leute, aber nicht mit Männern aus. Mein Mann ist in Vietnam, also wäre es nicht nett … Ich könnte mit den Mädchen aus dem Supermarkt zum Schwimmen gehen.«
»Du hast genau erfaßt, worauf es ankommt«, sagte Earl. »Soldatenfrau zur Erholung, das paßt großartig. Übrigens - die Schürze, diese Uniform, wie sie die Angestellten im Supermarkt tragen, wird dir gut stehen. Wenn du damit in die Bank hinübergehst, werden die Männer so sehr mit dir beschäftigt sein, daß sie mich völlig übersehen.«
»Und dann entführst du mich?«
»Ich stelle mir vor, daß der andere und ich zur Rückseite des Gebäudes fahren - in dem Wagen, den ich in New York besorge. Dann kommen wir in der letzten Minute vorn herein, lassen alle Anwesenden an die Wand treten und den vorderen Eingang zusperren. Danach holen wir uns das Geld, gehen zum Hinterausgang, schnappen dich und machen uns aus dem Staub.«
»Dabei kann ich ja die große Schau abziehen«, schlug Anita vor.
»Wenn wir hier angekommen sind, holen wir unseren Wagen aus der Garage und fahren zurück nach Brazell. Du fährst mit dem anderen Wagen weiter zu einer bestimmten Stelle auf der Landstraße, wirfst die Autoschlüssel weg, steigst aus und wartest, bis jemand daherkommt. Dann kannst du dich zur Polizei fahren lassen und erklären, ein zweiter Wagen habe dort für die Gangster bereitgestanden. Die beiden seien umgestiegen und davongefahren. Mit der Beschreibung der Gangster wird es schwierig sein, denn wir tragen Masken. Aber wir können uns bestimmte Merkmale und Gesprächsfetzen ausdenken, vielleicht eine Stadt, die von den Gangstern erwähnt wurde oder so.«
»Wir dürfen nur nicht vergessen, uns darauf zu einigen«, sagte Anita. »Das klingt wirklich gut, Schatz.« Sie zwinkerte mit dem rechten Auge. »Mir fällt nur auf: Du bist überhaupt nicht eifersüchtig, wo du mich doch so lange allein lassen mußt!«
»Die Eifersucht ist das kleinere Übel. Viel schlimmer ist, daß ich nicht bei dir sein kann.«
»Du bist so gut zu mir, Earl«, sagte sie. »Komm her.«
Er drehte sich um und legte sich neben sie. Dann nahm er sie in seine Arme.
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Das schrille Läuten des Weckers riß Earl am Mittwoch morgen aus einem traumlosen Schlaf. Erschreckt setzte er sich auf. Anita drehte sich auf die andere Seite und murmelte im Halbschlaf: »Wie spät ist es denn schon?«
»Fünf Uhr morgens. Du hast den Wecker schließlich selbst gestellt.«
»Muß ja wohl … Oh!« Sie setzte sich ebenso abrupt auf, blinzelte ihn an und strich sich das Haar aus dem Gesicht.
»Ja, heute ist der Tag«, sagte Earl. »Spätestens in einer Stunde muß ich hier verschwunden sein.« Er stand auf, ging ins Bad und begann sich zu rasieren. Nach ein paar Minuten konnte er das Klappern von Geschirr in der Küche hören.
Als sie dann am Frühstückstisch saßen, dachte er wieder daran, daß er noch nie in den fünf Jahren längere Zeit ohne sie hatte leben müssen. »Natürlich komme ich ein paarmal nachts hier heraus«, sagte er, »aber der andere wird dann bei mir sein, und unser Gespräch wird sich in erster Linie ums Geschäftliche drehen. Danach werde ich wieder mit ihm zurück nach Brazell fahren müssen.«
»Warum nimmst du nicht einen Helfer mit eigenem Wagen?«
»Der wäre uns nur im Weg. Wir haben sowieso schon den zweiten Wagen, mit dem wir nach dem Überfall hierherfahren. Den müssen wir übrigens inzwischen hier in der Garage unterbringen. Nein, selbst wenn er einen Wagen hat, muß er ihn in New York stehenlassen. Zwei Autos, die nachts in der Gegend herumkutschieren, fallen mehr auf als eins.«
[...]

Über Thomas B. Reagan
Thomas B. Reagan (1916–1992) war ein US-amerikanischer Krimi-Autor, der auch unter dem Pseudonym Jim Thomas veröffentlicht hat.

Über dieses Buch
Rein äußerlich sind Anita und Earl Boulton attraktiv und verliebt. Als typisches modernes Durchschnittsehepaar könnte man sie allerdings nicht bezeichnen. Denn Earl ist von Beruf Bankräuber, und Anita soll ihm bei seinem nächsten Einbruch helfen.
Diesmal wird nichts schiefgehen. Earl prüft seinen Plan zum hundertsten Mal. Er merkt nicht, daß er in seiner Kalkulation etwas Entscheidendes vergessen hat ...
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